
        
            
        
    
        Hans-Georg van Ballegooy

        Mörderische Côtes d'Armor

            Der Tote vom Roc'h Hudour - Ein Bretagne-Roman

         

         

         


        
            Dieses ebook wurde erstellt bei

            
                [image: Verlagslogo]
        

            
                Vielen Dank, dass du dich für dieses Buch interessierst! Noch mehr Infos zum Autor und seinem Buch findest du auf neobooks.com - rezensiere das Werk oder werde selbst ebook-Autor bei neobooks.
            


             

             

            - gekürzte Vorschau -

    
        Inhaltsverzeichnis

        Titel

                ZITAT und VORBEMERKUNG

        PROLOG

        t eil 1: MÄRZ 1909

        TEIL 2: GEGENWART

            TEIL 3: SEPTEMBER 1913

            TEIL 4: GEGENWART

            TEIL 5: JAHRESWECHSEL 1913/14

            TEIL 6: GEGENWART

            EPILOG

            SCHLUSSBEMERKUNG

    
        ZITAT und VORBEMERKUNG

    
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
»Gwirionez –  
 
Als Journalistin muss Ihr moralischer Kompass doch die Wahrheit sein, oder?
 
_________________________
 

 
 

 
 

 
 
In diesem Bretagne-Roman bergen
 
die Küstengegenden im Département Côtes d'Armor
 
tödliche Geheimnisse, denen die Protagonistin
 
Marie Kaufmann auf den Grund geht.
 

 
 
Handlungen und Personen sind frei erfunden, 
 
allerdings inspiriert
 
durch teilweise ähnliche, tatsächliche Begebenheiten
 
an anderen Orten und zu anderen Zeiten.
 
Trotz diverser Ereignisparallelen sind
 
Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen
 
nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.
 
Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen,
 
dass es sich bei den beschriebenen Machenschaften 
 
im Phare de Mean Ruz, bei Le Gouffre, auf den Sept-Îles 
 
und in der Gendarmerie von Perroz-Gireg 
 
um reine Fiktion handelt.
 

 
 
Dieser Roman spiegelt nicht die Realität wider.
 
Wer sich auf die Suche nach den Handlungsorten begibt,
 
kann daher nur zum Teil fündig werden.
 
Gleichwohl ist die geheimnisvoll wirkende Umgebung
 
um Pors Scaff an der Côte d'Ajoncs
 
unbedingt besuchenswert.
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Südlicher Schwarzwald, 22. April 2019, Ostermontag
 

 
 

 
 
Ein Lächeln ist ein Geschenk, welches sich jeder leisten kann – war filigran auf ihrem zart pinkfarbenen T-Shirt gedruckt. Darüber kringelten sich rostbraune Strähnen ihres langen Haares. Marie Kaufmann hatte sich in eine bequeme Lage gebracht und räkelte sich jetzt auf ihrem großen Handtuch. Den Rücken leicht durchgebogen stützte sie sich mit ihren Armen nach hinten ab. So streckte sie ihren Körper der Sonne entgegen. Dabei versuchte sie zu entspannen.
 
 Schauinsland. Der  Freiburger Hausberg trug seinen Namen zu Recht. Vom Gipfel hatte die noch recht junge Wanderin eine herrliche Aussicht hinüber zum Feldberg. Für eine kleine Weile genoss sie die Ruhe, die soeben lediglich durch meh-rere Pfiffe unterbrochen worden war. Keine Frage, es mussten warnende Murmeltier-Laute gewesen sein. Jetzt entdeckte sie den Grund. Ein Greifvogel mit mächtiger Spannweite zog direkt über ihr enge Kreise. 
 
 Als sie sah, wie sich der Greif auf seine Beute hinabfallen ließ, wandelte sich das Bild, das sie nun nur noch vor ihrem inneren Auge wahrnahm. Aus dem Murmeltier war ein junger Mann geworden, der vor einer vermeintlichen Bedrohung zurückgewichen und gestolpert war und nun unaufhörlich einen sehr steilen Berghang hinabstürzte. Es war ein großes Glück, als sich das gefiederte Tier den Fallenden griff und den Leidtragenden unversehrt auf seinen Pfad zurückbrachte.
 
 Nachdem sich die kurze Sinnestäuschung aufgelöst hatte, standen Marie Tränen in den Augen. Freudentränen? Nein, keineswegs. Es waren Tränen der Trauer, als ihr bewusst wurde, dass die tödliche Realität des Unfalls anders ausge-sehen hatte. Die schreckliche Wirklichkeit stand im kolossalen Gegensatz zu der Botschaft auf ihrem T-Shirt.
 
 Marie schnäuzte sich. Das Murmeltier hatte sich erfolgreich in Deckung begeben können. Der Greifvogel war aus ihrem Blickfeld verschwunden.
 
 Sie nahm einen kräftigen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Gottlob geschah es immer seltener, dass Marie solche visionären Anwandlungen hatte, durch die sie mit jenem schicksalhaften Tag ihrer Bergwanderung vor knapp fünf Jahren konfrontiert wurde. Doch wenn sie auftraten, brauchte sie eine Weile, um sich zu sammeln und um sich klarzumachen, dass sie keine Schuld an dem tragischen Unglück traf. Auch für die schrecklichen Folgen weigerte sie sich nach wie vor, die Verantwortung zu übernehmen. – Nach dem verhängnisvollen Sturz hatte ihr Verlobter Jonas keine Überlebens-chance gehabt.
 
 
 
Marie Kaufmann trug einmal mehr schützende Sonnenmilch auf. Es war noch früh im Jahr. Aber die Sonne hatte bereits Kraft. Urlaubsfeeling, dachte die Entspannungssuchende. Dabei war sie mental keineswegs im Erholungsmodus. Auch wenn die sonnigen Ostertage ein wenig Entschleunigung ermöglichten, gingen ihr – neben den Momenten, in denen die Restsymptome ihres Traumas ihr Leben bestimmten – zu viele Gedanken fast gleichzeitig durch den Kopf. Insbe-sondere, seitdem sie die Computerausdrucke beiseitegelegt hatte. 
 
 Ihre Freundin Valerie Prebel hatte geschrieben. Valerie, die sich in einer Art Volontariat bei Le Journal du Dordogne in der Ausbildung befand. Die sich nach dem kürzlich ereigneten Schiffsunglück vor der französischen Atlantikküste inspiriert sah, mit einer Dokumentation an die Tankerunglücke vor der bretonischen Küste und die für die Natur katastrophalen Auswirkungen in den siebziger und achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zu erinnern. Allein: Von ihrer Chef-redaktion war ihr untersagt worden, »die alten Geschichten aufzuwärmen«. Mit den Behörden in Paris habe man sich verständigt, »diesmal keine hysterische Meinungsmache« zu veranstalten. Seriös wolle man berichten. Und deswegen sei das Thema zur Chefsache erklärt worden. Dabei wollte Valerie doch nur ein Dossier erstellen. Die aktuellsten Erkenntnisse zu den damaligen Ereignissen zusammentragen. Recherchen durchführen. Ganz seriös. Und vielleicht gab es dann doch Parallelen zu den gegenwärtigen Ereignissen. Aber natürlich, so ein brisantes und öffentlichkeitswirksames Thema konnte sich der Chefredakteur ihrer Zeitung natürlich nicht entgehen lassen.
 
 Marie Kaufmann stieß einen kräftigen Seufzer aus. Vergleichbare Probleme kannte sie selbst. Mit Ronny Busshart, dem Chefreporter vom Württemberger Kurier. Geachtet bei der Zeitungsfamilie. Weil erfolgreich hinsichtlich einer Steigerung der Auflagenhöhe und ihres Absatzes. Gefürchtet bei der Polizei und den Gerichten. Weil penetrant enervierend. Verhasst bei den Kollegen. Weil arrogant, machtbesessen und aufdringlich. Ein Macho, der sich auf spektakuläre Ereignisse stürzte. Vorzugsweise Kriminalfälle, die er zur reißerischen Story aufarbeitete und veröffentlichte. Zur Steigerung seiner Publicity tat er alles. Ohne Rücksicht auf die Opfer. – Das braucht ein Bestseller-Autor wohl, dachte Marie Kaufmann und hob abweisend die Augenbrauen. Seine vulgären Annäherungsversuche widerten sie an.
 
 Manchmal bedauerte Marie, dass sie ihren ansprechenden kleinen Buchladen aufgegeben hatte. Aber nach dem töd-lichen Unfall ihres Verlobten hatte es unschöne Szenen gegeben. Ein schlimmes mediales Echo mit inakzeptablen Vorwürfen von allen Seiten. Freunde und Bekannte hatten sich abgewendet, und natürlich war auch das Geschäftliche davon nicht verschont geblieben. Die Kundschaft war von einem auf den anderen Tag ausgeblieben. Es war ein beruflicher Neuanfang notwendig geworden. Zur Ausbildung und zur Aufnahme ihrer neuen Tätigkeit beim Württemberger Kurier war Marie nach Freiburg, in Deutschlands südlichste Großstadt, gezogen.
 
 Und jetzt? Jetzt sehnte sie sich nach Abstand vom Alltagsgeschäft als Zeitungsreporterin. Sie beabsichtigte, zwei Wochen Urlaub in der Bretagne zu verbringen. Zur Inselgruppe der Sept-Îles wollte sie reisen und dem einzigartigen Vogelreservat einen Besuch abstatten. Und eventuell darüber berichten. Sie hatte bereits ihre Spürnase in die Datenbanken ihres Arbeitgebers gesteckt und sich im Internet vorab informiert.
 
 Dabei war sie auf eine erfolgreiche Reihe von Kriminal-romanen eines unter Pseudonym schreibenden Autors gestoßen. Die Orte der Romanhandlungen waren in verschiedenen Regionen der Bretagne zu finden; nicht zuletzt in der Gegend, in der Marie ihren Urlaub wahrzunehmen gedachte. Einige der Bücher hatte sie bereits gelesen. Sie war fasziniert von den Geschichten, vor allem von den Beschreibungen des Landes und seiner Bewohner. Sie freute sich darauf, sich in diese Welt begeben zu können. Wer weiß, vielleicht ließe sie sich zu eigenen schriftstellerischen Ergüssen inspirieren? Vielleicht schaffte sie es sogar, nicht nur mit Reportagen, sondern zusätzlich mit der Publikation selbst geschaffener fiktiver und unterhaltsamer Literatur, dass Chefreporter Busshart vor Neid erblasste? – Maries Träumerei endete so schnell, wie sie eingesetzt hatte. Die Realität holte sie ein. Und diese Wirklichkeit reduzierte sich zunächst auf die Erkenntnis, dass sich während ihres Urlaubs immerhin die Gelegenheit böte, die Französisch-Kenntnisse zu vertiefen. Und … warum nicht, vielleicht ergäbe sich zudem die Möglichkeit, für Valerie einige Recherchen durchzuführen. Vor Ort. Seriöser ginge es wohl kaum. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Freiburg, 23. April 2019
 

 
 

 
 
Es war Dienstag nach Ostern. Ronny Busshart schaute dem IT-Experten des Verlagshauses vom Württemberger Kurier über die Schulter. Er hatte den Kollegen Freddy Nussbaum in der Hand und nutzte seine Macht schamlos aus. Busshart war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass er etwas Illegales tat. Wenn das bekannt würde … Vor der Verlagsdirektion hatte er keine Angst. Die würde auf ihn und seine Kontakte nicht verzichten wollen, aber die Personalvertretung des Betriebes würde ihm die Hölle heiß machen. Zwar vermochte er da ebenfalls Einfluss zu nehmen, allerdings … Busshart runzelte die Stirn, während er sich gerade wieder einmal vorstellte, dass sich dieses »sozialistisch angehauchte Pack«, wie er die Querulanten diskreditierte, zum Kaffeekränzchen formierte. Aber Bussharts Gedanken verharrten nicht bei diesen vermeintlich ewigen Nörglern. Lieber richtete er den Blick nach vorn: Viel bedeutsamer war, dass der vor ihm hockende EDV-Fuzzi so viele Gründe hatte, sich vor einer fristlosen Entlassung zu fürchten, dass der ihn gewiss nicht auffliegen ließe. Es war gut, wenn man am längeren Hebel saß. 
 
 Einmal mehr ließ sich Ronny Busshart den Zugang zum hausinternen Server herstellen und durchforstete die E-Mail-Korrespondenz der Kollegin Kaufmann. Er stöberte in der Chronik des Browsers, mit dem die Kaufmann die Websites des Internets aufgerufen hatte und studierte den Verlauf ihrer Recherchen. Zwar stellte Busshart fest, dass es das Opfer seiner Wissbegierde während ihres Mai-Urlaubs scheinbar in die Bretagne führen sollte, doch vermied die Mitarbeiterin offensichtlich, während ihrer Dienstzeit die EDV für private Zwecke zu nutzen. Sie macht sich nicht angreifbar, stellte er in Gedanken fest und bedauerte dies sogleich. Dann entdeckte er, dass sich die Reporterin seit seiner letzten Überprüfung eine Cloud eingerichtet hatte. Das Kennwort zu hacken gelang ihm zusammen mit dem Techniker in der Kürze der Zeit jedoch nicht. 
 
 Schließlich fand Busshart heraus, dass die Kaufmann ei-nige Downloads zu ehemaligen Tankerkatastrophen durch-geführt hatte. Interessant, interessant. Die Kollegin hatte ein Gespür für brisante und aktuelle Zusammenhänge. Das musste man anerkennen. 
 
 Sie hatte einen USB-Stick genutzt und etliche Links gespeichert. Busshart rief die Internetseiten auf. Anscheinend schien sich die Angestellte auch für Kriminalliteratur zu in-teressieren. In diesem Zusammenhang fiel Busshart ein, dass er vor nicht allzu langer Zeit von einem über einhundert Jahre zurückliegenden und nach wie vor nicht gelösten Fall in der Bretagne gelesen hatte. Es juckte ihm in den Fingern, dieser Sache nachzugehen. Warum nicht – wie die Kaufmann – in die Bretagne reisen, sagte er sich. Er könnte ein wenig in die Vergangenheit eintauchen und dabei gleichzeitig der Kollegin etwas über die Schulter schauen. Und vielleicht sogar mehr noch … Möglicherweise könnte man sich endlich etwas näher kommen? 
 
 »Schade, dass sie so wenig kooperativ und immer so abweisend ist«, seufzte er. »Wir beide zusammen könnten so viel …«
 
 Er malte sich im Moment lieber nicht aus, was er mit der Kaufmann alles anstellen könnte. Dafür blieb ausnahmsweise keine Zeit.
 
 Schnell nahm er noch einen Einblick in das Arbeitszeitkonto der Kollegin. »Achtundachtzig Überstunden – nicht schlecht«, raunte er. 
 
 Dann erhob er sich. Sein Entschluss stand fest. Er war spontan. Immer noch. Und flexibel. In Gedanken schlug er sich lobend auf die Schulter.
 
 Den Kollegen Nussbaum ermahnte er, dass dieser vor allem für seine Diskretion bezahlt werde. Er sei schließlich nicht ohne Grund Datenschutzbeauftragter. 
 
 Busshart musste selbst über diesen Spruch schmunzeln. 
 
 Zu guter Letzt ließ er eine Hotelsuite und eine Bahn-verbindung mit dem TGV buchen. Natürlich reiste er Erster Klasse in die Bretagne. 
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Kapitel 1: Bretagne – Côte d'Ajoncs
 

 
 

 
 
Advocat Lou Cadet blinzelte eine Träne weg, als er sah, wie sein kleines Château bis auf die Grundmauern niederbrannte. Stundenlang hatten die Gewitterblitze sein Anwesen zunächst in gespenstisches Licht getaucht. Heftige Donnerschläge hatten die Luft, das Gemäuer und die Felsen im Umkreis erzittern lassen. Dann war mindestens einer dieser überdimensionalen Energieladungen wie tausende von Geschützfeuern in das Türmchen über seinen Lieblingserker herabgesaust, und das Unheil hatte seinen Lauf genommen. Selbst die sintflutartig niedergegangen Regenmassen hatten dem Fortschreiten der Feuersbrunst keinen Einhalt gebieten können.
 
 
 
Cadet stand an der nördlichsten Spitze der Halbinsel Plougouskant und schüttelte ungläubig den Kopf. Inzwischen zog das Gewitter aufs Meer hinaus. Der letzte Blitz hatte die südwestlichen Strände der vorgelagerten Doppelinsel Enez Terc'h kurz angestrahlt. Cadet hätte von der Gewalt des Unwetters fasziniert sein können, wenn es nicht sein Schlösschen getroffen hätte. Nun blieb nur noch Betrübnis, Jammer, Schwermut – wobei sich die absolute Verzweiflung Cadets in Grenzen hielt. 
 
 Zum einen wusste er um die Entschädigung, die er von seiner Versicherung zu erwarten hatte und den Verlust seines Besitzes mildern würde.
 
 Zum anderen war er nicht zur Gänze obdachlos. Er blickte zum einige hundert Meter westlich gelegenen Häuschen zwischen den Felsen, in das er geflohen war. Hierhin hatte er sich schon immer gerne zurückgezogen – nicht zuletzt, wenn er sich in eine seiner Gerichtsakten zu vertiefen hatte. Jetzt war dieses kleine Reich, das er von einem älteren ehemaligen Zöllner erworben hatte, zu seinem vorübergehenden Zufluchtsort geworden. Ein hübsches Heim, das eingezwängt von einigen Felsmassiven dem Orkan unbeschadet standgehalten hatte. 
 
 Und zum Dritten glaubte Lou Cadet seine Gattin, die er erst vor wenigen Monaten geehelicht hatte, in Sicherheit zu wissen. Sie bezog bereits die Wohnung in der Nähe der Pulverfabrik unweit der Festungsruine auf der Île-aux-Moines. »Enez ar Breur«, murmelte er den bretonischen Namen dieser Insel. Dort, wo man sich auf die Produktion explosiver Baumwolle zur Herstellung von Granaten spezialisierte.
 
 In der Ferne glaubte er das weiße Licht des Phare des Sept-Îles zu erkennen. Des einzigen und erst vor rund zwanzig Jahren erneuerten Leuchtturms im Archipel der Sieben Inseln. Der Leuchtturm, der sich wie die Fabrikhallen nur wenige hundert Meter von der Festungsruine entfernt befand, von der aus man früher versuchte hatte, der Piraterie und dem Schmuggel Einhalt zu gebieten. 
 
 Fügung, Schicksal oder Vorsehung einer höheren Gewalt?, ging es dem Anwalt durch den Kopf, dem der Abschied vom Festland nun vielleicht leichter fallen könnte. 
 
 In wenigen Wochen würde er die Position des Fabrikdirektors von dem Baumwollwerk und der angrenzenden Pulvermühle übernehmen. Das stand bereits fest. 
 
 
 
Ein letztes Mal schaute Lou Cadet zurück. Es war nur noch eine Pointe du Château übriggeblieben. 
 
 Sinnierend stapfte er zu seinem Maison de l'amitié. Haus der Freundschaft, hatte er es zwar genannt, doch diese Zufluchtsstätte kannte bisweilen nur er. Irgendwann würde er sie auch anderen Bekannten oder Verwandten zugänglich machen, war sein Vorhaben. Dann sollte sie ihrem Namen alle Ehre machen und tatsächlich ein Ort der Freundschaft werden. Doch vorerst sollte das Haus sein persönliches kleines Reich bleiben. Sein Eigen. Dieses so hübsch gelegene Zöllner-Häuschen. Geborgen zwischen den Felsen
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        TEIL 2: GEGENWART
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Kapitel 2: Flucht  
 

 
 

 
 
Montag, 20. Mai. – Es war absurd: Der Kalender pries den Wonnemonat Mai, doch davon profitierte die verstört und angsterfüllt wirkende Frau in keiner Weise. Vor wenigen Augenblicken hatte sie einen kurzen Blick über das Meer auf eine Inselkette am Horizont geworfen. Jetzt kletterte sie scheinbar planlos über gigantische Granitblöcke, die im röt-lichen Schimmer erstrahlten, als die Sonne hinter den Wolkentürmen einer vorbeiziehenden Schlechtwetterfront hervorlugte. 
 
 Auch der Leuchtturm, dem die Frau soeben entkommen war, hatte die rote Färbung angenommen, während die Flüchtende im Felsenchaos der Granitküste herumirrte. Es war ein Glück, dass das Meer noch nicht tobte und keine rauen Winde die Gischt über die Felsen peitschte. Das Rauschen der Brandung war auch bei der vorherrschenden Ebbe noch beeindruckend genug, wenn die Wellen an die roten Klippen prallten und sich am Gestein brachen. 
 
 Aufgrund ihres äußeren Erscheinungsbildes und der besonderen Situation, die ihre Züge zeichneten, war das Alter der Frau schwer zu schätzen. Immer wieder verlor die mög-licherweise etwas über Dreißigjährige den Halt auf dem glatten Gestein. Sie konnte ihre Gliedmaßen kaum kontrol-lieren. Zudem waren die übergroßen Gummistiefel und die weite Fischerhose, in denen sie sich unbeholfen fortbewegte, ziemlich hinderlich. Wieder rutschte sie aus, stieß sich und schürfte sich die Haut an den Händen auf. Als sie aufstand, zerriss sie sich den riesigen wollenen Seemannspullover mit dem kratzigen Rollkragen an einer mit Seepocken überzogenen Felskante. Wieder glitt sie aus, als ihr rechtes Fuß-gelenk umknickte und ihr beim Sturz auf den harten Grund ein stechender Schmerz durch die Glieder fuhr. Einige Augenblicke blieb sie liegen, während ihr Herz raste. Wo war sie hier nur? Warum war sie hier? Immer wieder stellte sie sich diese Frage, die auch der Leuchtturmwärter ihr nicht hinreichend hatte beantworten können. Sie hatte ihn kaum verstanden. Nur einen Namen hatte er mehrmals wiederholt. Phare de Mean Ruz. Dies musste wohl der Name des Leuchtturms sein. Dieses etwa fünfzehn Meter in die Höhe ragende Gebäude mit dem untypisch rechteckigen Grundriss, in dem es so unerträglich stank. Wo sich Robbenfelle stapelten und …
 
 Die Frau brach ihren Gedanken an ihren unschönen Aufenthalt ab und sinnierte über sich selbst. Sie hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie konnte sich an nichts erinnern. Natürlich litt sie darunter. Aber mehr noch setzte ihr im Moment diese Ungewissheit zu: 
 
 Sie blickte sich um. Die kleine Brücke aus behauenen Granitquadern, die das unüberschaubare Durcheinander der riesigen Felsblöcke überspannte und zum Leuchtturm führte und die beiden Männer, die sich jenseits dieses Überganges im Zwiegespräch befunden hatten, waren gottlob nicht zu sehen. Der eine der beiden Männer war der Leuchtturm-wärter. Der Seebär, der sie in diese Kleidung gesteckt und dem sie die Stiefel entwendet hatte. Der bärtige, immerzu Pfeife rauchende und nach Alkohol stinkende Hüne von Mann, der sich ihr als Monsieur Iven Pongar vorgestellt hatte. Und wer war der andere Mann? Auch den glaubte die Frau zu kennen. Von seiner Äußerlichkeit und von seiner Stimme ging eine Bedrohung aus, da war sie sich sicher. Vor diesem Mann fürchtete sie sich. Sie hasste diesen Mann sehr. Auch wenn sie letztlich nichts Entscheidendes über ihn wusste, hatte sie Angst vor ihm. Sie spürte, dass sie sich vor ihm in Acht zu nehmen hatte. Verfolgte er sie? 
 
 Erneut blickte sie sich um. Sie entdeckte niemanden. Zu ihrer Rechten sah sie auf einer Insel an der Einfahrt in den Hafen eines kleinen Fischerortes ein Anwesen mit einem Schlösschen, das ebenfalls von der Morgensonne beschienen wurde. Die dunklen Wolkentürme waren schon darüber hinweggezogen. Sie schienen zu fliehen und machten Platz für einen tiefblauen Himmel.
 
 Die Frau erhob sich, als ihr wieder bewusst wurde, dass sie selbst auf der Flucht war. Ihr Herz pochte noch immer wild. Als sie den Felsenlabyrinthen entkommen war, hetzte sie an einem kapellenartigen Gebäude vorbei, von dessen Giebel sie die Fratzen urtümlicher Wesen schaudern ließen. Sie hastete über einen sich windenden Pfad, der nun abwärts führte. Sie hinterließ einen Eindruck, als hätte sie Angst vor ihrem eigenen Schatten. Sie sah nicht die blühenden Orchideen am Wegesrand inmitten der Heidepflanzen, die zu dieser Jahreszeit eher unscheinbar aussahen, wie vertrocknet oder er-froren. Wie vorhin hatte sie auch jetzt keinen Sinn für die grandiosen Aussichten übers Meer; hinüber zu den sich mehrere Meilen vor der Küste befindlichen Sept-Îles. Sie hatte keinen Blick für die faszinierend geformten Granit-körper, die die Fantasie hätten anregen können. Die fantas-tische Wesen zum Leben hätte erwecken können. Sie atmete schwer, während sie weiterlief und dabei Kaninchen aufscheuchte. Sie hechelte, als sie ein Seitenstechen verspürte. Sie verharrte kurz, als sie zu taumeln drohte. Jenseits ihres Weges machte sie im Durcheinander der Felsformationen einen Fotografen aus, für den zwei Möwen zu posieren schienen. Sie wagte nicht zu stören.
 
 Vorsichtig näherte sie sich einem Steilhang und zwängte sich zu ihrer Rechten an einer in einem kräftigen Rosa üppig blühenden Rhododendron-Hecke vorbei. Sie verfiel in einen langsameren schwerfälligen Lauf, der sie zu einer malerischen Bucht mit einem breiten Sandstrand führte. Größere motorisierte Ausflugsboote lagen hier vor Anker. Riesige Palmen erhoben sich am Strandzugang. Diese Szenerie schien ihr bekannt vorzukommen. Bekannt auch die blauweiß gestrichenen Holzhäuschen, auf die sie nun langsam zuwankte. Es knirschte, als sie über Schalen von Jakobsmuscheln trampelte. Ihr wurde schwindelig und sie stolperte. Nein, eher schien sie zusammenzubrechen. Die Beine gaben unter ihr nach. Sie sank auf die Knie. Die Finger griffen in den nassen Sand. Mit ihren Händen konnte sie den Oberkörper jedoch nicht mehr stützen. Einige Lidschläge später lag sie mit dem ganzen Körper der Länge nach auf dem sandigen Boden. Sie schien nichts mehr wahrzunehmen. Auch das Kreischen der Möwen war wie verstummt. 
 

 
 
Es dauerte nur wenige Momente, bis sich über dem Körper der Frau ein Schatten bewegte. Der kräftige, sportlich erscheinende junge Mann, der das Licht der Sonne bedeckte, drehte die Frau auf die Seite und prüfte ihre Vitalfunktionen. Er sprach sie an und rüttelte leicht an ihrer Schulter. Sie murmelte unverständliches Zeug. Der Puls ging heftig. Aber die Atmung schien nicht ungewöhnlich. Er rief einem kleinen Jungen etwas zu, der geschwind aus einem der Häuschen eine Decke brachte. Während die Frau in der Decke gelagert wurde, wägte der Mann die Optionen seines weiteren Handelns ab. Er wusste, dass in der nahen Klinik nur eine Notbesetzung anzutreffen war. Das Personal streikte. Zusammen mit tausenden von Kolleginnen und Kollegen aus der gesamten Bretagne war es zu einer Protestkundgebung nach Paris aufgebrochen. Es ging mal wieder um mehr Geld und um bes-sere Arbeitsbedingungen. Einmal mehr. Der Mann war überzeugt: Die Demonstranten hatten recht. Es musste etwas geschehen.
 
 Geschehen musste aber auch etwas mit dieser Frau. Eingehüllt in der Decke trug er sie zunächst zu einem der Häuschen, das zu einem Office de Tourisme gehörte und legte sie kurzzeitig auf den mit Holzbohlen versehenen Steg davor ab. Er flitzte in sein Büro des Fremdenverkehrsamtes, besorgte Wasser, griff sich einige Utensilien und schloss die Tür des Gebäudes. Wie gut, dass am heutigen Montag das Informationszentrum für Besucher geschlossen hatte. Er kehrte zu der Frau zurück. Er hob ihren Oberkörper an, überzeugte sich davon, dass sie wieder bei Bewusstsein war und flößte ihr zu Trinken ein. Dann trug er sie zu seinem Geländewagen, der sich hinter der Häuserreihe befand und setzte sie auf den Beifahrersitz. In einer rasanten Fahrt begab er sich zu einem knapp dreißig Kilometer entfernten Ziel in östlicher Richtung. Man sprach nur das Nötigste. Nicht zuletzt deshalb, weil die französische Sprache von der Frau eher nur holperig beherrscht wurde. Kurz vor dem Ziel hielt der Mann den Wagen an, um ein Straßentor zu öffnen. Denn die Weiterfahrt war nur für wenige Berechtigte erlaubt.
 
 Diese Gelegenheit zu einer weiteren Flucht ließ sich die Frau nicht entgehen. Leise öffnete sie die Wagentür und verschwand über einen Küstenpfad. Es war der Eingang zu einem anders als bisher gearteten Felsenweg. Der Eingang in eine scheinbar andere Welt. In eine Welt voller wilder Felsentürme an Land und im Meer, die wie geheimnisvolle Burgen aus längst vergangenen Zeiten wirkten. Die Frau passierte eine Felszinne, die da stand wie ein Wächter vor der dahinter befindlichen Fantasiewelt. 
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Die Frau zwängte sich durch einen schmalen Spalt zwischen den Felsungetümen. Beschwerlich war der Weg, denn er führte nur über glatte Steine, lose Kiesel oder zwischen Farn und merkwürdigen Gewächsen. Pflanzen, deren Blätter aussahen wie die von überdimen-sionalem Blumenkohl. Es sei Meerkohl, würde sie später erfahren. Auch Seekohl oder Strandkohl genannt. 
 
 Die Frau mühte sich weiter. Vorbei an felsigen Kathe-dralen der Natur. Vorbei an monströsen von Flechten überzogenen steinernen Fingern. Sie irrte durch zerklüftete schwarze Felsen, deren Zacken den teils mit Schlick, Algen und Muschelschalen versehenen, teilweise aber auch sandigen Meeresgrund durchbrachen, bis sie an einem Steingebilde anhielt, das sich zwischen weiteren Massiven aus Granit erhob wie eine Hand zum Schwur. Hier trat wie aus dem Nichts ein älterer Mann auf sie zu, der seine Arme einladend ausbreitete und für sie unverständlich murmelte: »Degemer mat!« – Willkommen in Pors Scaff.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Kapitel 3: Pors Scaff
 

 
 

 
 
Am folgenden Tag erwachte die namenlose Unbekannte benommen und bemerkte, dass ein Kleidungsstück von ihrem Körper gerutscht war. Widerlich war für sie der Fischgestank, den sie nahezu gleichzeitig wahrnahm. Er erinnerte sie an den Leuchtturm. Den Ort ihrer Flucht. Für einen Moment war sie wie schockiert. Hatte man sie dahin etwa wieder zurückgebracht?
 
 Sie blinzelte. Da war ein diffuses Licht. Sie versuchte sich aufzurichten. Doch ihr wurde schwindelig. Sie legte sich wieder nieder und suchte einmal mehr nach einer Erinnerung. Beinahe vergebens. Sie konnte sich nur auf sehr viele bizarre Felskolosse besinnen. Und da war ein freundlicher älterer Mann, dem sie in die Arme gefallen war. Wenig später war eine Frau erschienen, die sich um sie gesorgt und um ihre Verletzungen gekümmert hatte. Und … Und an Fabien Le Braz erinnerte sie sich. An den so unbekümmert wir-kenden Mann. Dreißig Jahre, schätzte sie. Vielleicht auch etwas jünger. Breitschultrig. Mit dunklen Haaren, die wie unge-bändigt abstanden. Der sie eine Weile mit dem Auto transportiert hatte. »Fabi können Sie mich nennen«, hatte er urplötzlich zu ihr gesagt. Überraschenderweise in einer Sprache, die sie verstand. Und die sie selbst sprach. Zuvor hatte sie sich nahezu vergeblich bemüht, sich verständlich zu machen. – Und darüber hinaus?
 
 Sie war zu müde zum Denken. Aber sie registrierte, dass sie weich lag. Kein Sand. Keine Felsen. Keine harten Planken wie in dem Leuchtturm, aus dem sie geflohen war. Dem Raum, in dem sich Berge von frischer Seehundhaut und auch von getrockneten Robbenfellen türmten. Wo es gleichermaßen unerträglich gestunken hatte. – Sie lag in einem Bett. Eine Schlafstatt, die zwar bei jeder Bewegung quietschte. Aber … Sie lag weich. Sie stellte fest, dass sie ein Nacht-gewand trug. Sie griff an ihren Kopf und fühlte, dass ihr ein Verband angelegt worden war.
 
 In ihrem Blickfeld stand ein überdimensionaler Behälter mit … Was sollte dieses merkwürdige Etwas sein? Diesmal waren es doch keine Robbenfelle, von denen dieser pene-trante Geruch ausging. – Seegras?, fragte sie sich und rümpfte die Nase.
 
 Sie griff nach dem Kleidungsstück, das ihr weggerutscht war. Es war eine fadenscheinige Strickjacke, aus der ebenfalls ein wenig aparter Fischgeruch drang. Egal. Sie stülpte sich die Jacke über, während sie eine bemerkenswerte Kraftlosigkeit verspürte. Sie glitt wieder in einen unruhigen Schlaf.
 

 
 
Als sie das nächste Mal erwachte, sah sie die heilkundige Fremde, die sie so fürsorglich verarztet hatte. Jetzt war sie im Begriff, dem großen Korb schaufelweise getrocknete Algen zu entnehmen, um die Biomasse in einem offenen Kamin zu verheizen. Die schon etwas betagte Person bemerkte, dass ihr Tun beobachtet wurde und wandte sich ihrem Gast zu:
 
 »Comment ça va madame?«
 
 »Excusez-moi Madame, je ne parle pas français«, kam die Antwort.
 
 »Natürlich, ich vergaß«, antwortete die Gastgeberin, die etwas reserviert, sogar ein wenig streng wirkte. 
 
 »Fabien, unser Sohn Fabi, hatte mich schon darauf hingewiesen, dass Ihnen die französische Sprache nicht so geläufig ist. Also sprechen wir deutsch. – Wie geht es Ihnen? Sie haben viel geschlafen und müssen gewiss hungrig sein.« Die letzte Bemerkung war eher eine Feststellung als eine Frage. »Wenn Sie mögen, stehen Sie auf. Sie können sich etwas erfrischen. Hier sind Handtücher, ein paar Utensilien, auch einen Bademantel habe ich für Sie. – Danach sollten Sie etwas essen.«
 
 »Vielen Dank, Madame. Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich … . Wo bin ich hier? Was ist geschehen?«
 
 »Sie befinden sich im Castel de Poul Stripo.«
 
 »Im Castel …?«
 
 »Dies war mal ein Fischerhaus. Ein Haus an der Küste. Poul Stripo – Hafen der Eingeweide. Früher wurden hier die Fische ausgenommen und gereinigt. – Diese Gegend gehört zur Bucht von Pors Scaff. Wir sind … Es hat Sie auf die Halbinsel von Plougouskant verschlagen.«
 
 »Plou… ah.«
 
 »Côte d'Ajoncs. – Bretagne.« 
 
 »Hm. – Madame, wissen Sie … Ich habe vieles vergessen und …«
 
 »Keine Sorge, die Erinnerungen werden zurückkommen. Das kenne ich. Ich bin Krankenschwester. Sie brauchen nur ein wenig Geduld.« 
 
 Die Gesichtszüge der Pflegerin wirkten zwar immer noch etwas finster. Dennoch bemühte sie sich um Freundlichkeit.
 
 »Ich heiße übrigens Florence. Florence Le Braz. Ich bin die Mutter von Fabien und die Frau von Pierrick. Pierrick, der Sie in unser Haus geführt hat.«
 
 »So. Ja. – Aber ich … Ich weiß doch nicht … Ich kann Ihnen nicht sagen, wer ich bin. Ich …«
 
 »Das macht nichts. Bis …« Die Alte zögerte kurz, den Satz zu vollenden. »Bis wir Ihre Identität herausgefunden haben, sind Sie einfach unsere … unsere Youma. Jawohl. Youma wollen wir Sie nennen. Sind Sie einverstanden?«
 
 »Hm. Youma, Madame? – Solch einen Namen habe ich noch nie gehört.«
 
 »Youma ist bretonisch und bedeutet soviel wie die Erwünschte«.
 
 »Die Erwünschte. – Madame, das ehrt mich. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Youma … Natürlich. Gerne. So soll es sein.«
 
 »Das ist schön, Youma. Kommen Sie, ich zeige Ihnen unser Bad. Dort habe ich schon Kleidung für Sie deponiert. Ich hoffe, es ist für Sie etwas Passendes dabei. Ach ja, zum Bad müssen Sie leider über den Hof gehen. Ich weise Ihnen den Weg.«
 
 »Über den Hof. So. Ja. – Vielen Dank. Vielen, vielen Dank, Madame Le Braz. Ich … Ich bin … Youma?« 
 
 Verstört folgte die Frau ihrer Gastgeberin. 
 

 
 
Eine Stunde später saß die Familie mit ihrem Gast zu Tisch. Youma erfuhr, dass Pierrick, der Hausherr, zweiundsechzig Jahre zählte. Florence, seine Frau war etwas jünger. Die weiteren Wortwechsel fanden überwiegend mit Florence und Fabien statt. Pierrick war sehr schweigsam. Wenn er sich äußerte, benutzte er ausschließlich wenige Satzbrocken in bretonischer Sprache. Einmal hob er nur kurz eine Augenbraue, als das Essen serviert wurde. Florence hatte ein üppiges Mahl aus Meeresfrüchten anzubieten. Dabei entstand eine peinliche Situation, die Fabien souverän entschärfte. Denn er erkannte schnell, dass Youma keine Meeresfrüchte verzehren mochte. 
 
 »Das macht nichts, Youma. Es kommt häufiger vor, dass der Gaumen unserer Gäste etwas anderes gewohnt ist. – Mutter, wir haben doch noch von dem Eintopf. Mit den Coco-Bohnen. Vielleicht mag sie …«
 
 Doch Fabien wurde von seinem Vater unterbrochen, nachdem dieser ganz kurz verschwunden war und mit einem großen Teller zurückkehrte, auf dem sich mehrere runde Gebäckteilchen stapelten.
 
 »Kouign-amann«, fügte Pierrick entzückt hinzu, während er Youma mit leuchtenden Augen diese Köstlichkeit überreichte. Auch Fabien strahlte über das ganze Gesicht, als er übersetzte:
 
 »Bretonischer Butterkuchen!«
 
 Alle lachten. Pierrick goss Cidre aus einem Krug in eine Bolée. Er reichte sie Youma. Dann füllte er weitere Kera-mikschalen und sprach feierlich:
 
 »Yec'hed mat!«
 
 »Zum Wohle!«, wiederholte Fabien in deutscher Sprache, derweil Youma nach vielen Stunden zum ersten Mal wieder ein verhaltenes Glücksgefühl empfand. Sie fühlte eine zunehmend innige Verbundenheit zu ihren Gastgebern.
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Kapitel 4: Youma  
 

 
 

 
 
Seit ihrer Ankunft im Castel de Poul Stripo bei Pors Scaff waren einige Tage vergangen. Youma fühlte sich wiederhergestellt. Zumindest körperlich. Wenn man von einigen we-nigen Spuren ihrer Blessuren absah, den paar Kratzern und den kleineren Hämatomen. Hautverfärbungen, die bereits bunt schillerten. Aber Youma litt umso mehr an dem Zustand ihres erheblich eingeschränkten Erinnerungsver-mögens. Immerhin hatte sie inzwischen das aktuelle Tages-datum erfahren. Der Kalender zeigte Freitag, den 24. Mai 2019 an.
 
 Sie hatte während der zurückliegenden Tage die nähere Umgebung ihres neuen Domizils erkundet. Dabei hatte sie sich immer mal wieder auf einer Bank jenseits der meerab-gewandten Seite des Hauses ihrer Gastgeber gesonnt, so auch heute. Es war ein bescheidenes, aber hübsches Fischerhaus aus Granitstein, mit Tür und Fensterläden in kräftig blauem Anstrich. Die Steinmauer, die das kleine Anwesen umgab, hatte eine strahlend weiß getünchte Mauerkrone. So wirkte alles sehr freundlich und einladend. Für Youma gewöhnungs-bedürftig und mehr als nur ein Relikt aus vergangenen Tagen war der kleine Gebäudeanbau mit dem Herzen in der blauen Tür. Wenigstens war das ehemalige Plumpsklo mit Sickergrube einem modernen WC mit angeschlossener Kanali-sation gewichen. Dieser Komfort war Youma offenbar bekannt; sie wusste ihn zu schätzen. Glücklicherweise müssen die Bewohner inzwischen auch nicht mehr eigenständig den Strom mit Hilfe eines Generators erzeugen, war es Youma in den Sinn gekommen, als sie die Sanitäranstalt erstmalig aufgesucht und den Lichtschalter bedient hatte. – Dicht hinter dem Toiletten- und Waschhaus, an dem ein einseitig offener Unterstand für Gartengerät und allerlei Gerümpel grenzte, erhob sich ein Koloss von Fels, an dem ungezügelt Efeu hochkletterte. Zu seinem Fuß: Opuntien mit ihren gelben und orangefarbenen Blüten. Besonders markant in diesem idyllischen Bild war ein uralter Kamelienbaum, dicht belaubt und mit üppiger tiefroter Blütenpracht. Malerisch auch die Tamarisken, dazu mannshohe Pflanzen mit merkwürdig geformtem Stamm, an denen sich eine Vielzahl blauer Blüten befand. Riesen Natternkopf hatte Florence dieses eigentümliche Gewächs benannt. Dazu ungewöhnlich große Gänseblümchen an langen Stängeln. 
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 Und dann fiel ein großes Areal ins Auge, überzogen von gelben, blauen und pink-lilafarbenen Bodendeckern mit einer verschwenderischen Blütenfülle. 
 
 Das meiste war überaus schön anzusehen und trug gewiss zur Erholung bei. Allein, Youma verspürte einen zunehmenden Tatendrang, endlich Ermittlungen zu ihrer Person aufzunehmen. Leider waren die Möglichkeiten sehr begrenzt. Youmas Zufluchtsstätte war zu abgelegen von der nächsten etwas belebteren Ortschaft. Außerdem gab es im Castel de Poul Stripo weder einen Telefon-, noch einen Internetanschluss. Auch fürs Mobiltelefon war keine Verbindungsmöglichkeit vorhanden. Immerhin: Diese modernen Errungenschaften waren Youma offensichtlich nicht fremd. Wie ihr überhaupt inzwischen manches vertraut schien.
 

 
 
Vertraut war für Youma auch das alltägliche Bild, Florence bei der Arbeit anzutreffen und deren konsequente Weigerung, sich helfen zu lassen. Das war obendrein vor allem deshalb ungewöhnlich und bemerkenswert, weil Florence offensichtlich eine Gehbehinderung aufwies, die ihr in ihrem Bewegungsspielraum unübersehbar zu schaffen machte. Jetzt war sie im Schatten des Felskolosses an einem uralten steinernen Backofen beschäftigt. Während sie den Ofen für das bevorstehende Brotbacken vorheizte, wurde sie von Youma angesprochen:
 
 »Florence, ich habe Ihre Freundlichkeit, Ihre Fürsorge und Gastfreundschaft schon zu lange strapaziert. Ich bin zu der Ansicht gekommen, dass ich besser bald Kontakt mit der Polizei aufnehmen sollte. Da kann man mir doch bestimmt weiterhelfen, finden Sie nicht?«
 
 Für einen Moment erlebte Youma ihre Gastgeberin sprachlos. Zunächst wurde sie argwöhnisch beäugt. Dann verfinsterte sich der Blick zusehends. Youma bemerkte, dass der immer mal wieder eher unnachgiebig wirkende Gesichtsausdruck der Krankenschwester auch daher rühren mochte, dass ihre Augenbrauen nahezu zusammengewachsen waren. Das gab den Gesichtszügen manchmal sogar einen bedroh-lichen Ausdruck. So auch in diesem Moment, als Florence etwas unwirsch erwiderte: »Die Polizisten sind größtenteils im Einsatz bei einer Demonstration in Paris. Da wird man kaum Zeit für Sie oder unsereins haben.«
 
 »Dann das Konsulat. Die deutsche Botschaft wird sich gewiss kümmern. In Deutschland wird mich doch sicher jemand vermissen.«
 
 »Das mag sein«, räumte Florence ein, wobei nun auch noch ein merkwürdigerweise leicht verärgerter Unterton mitschwang. »Aber wenn eine Namenlose mit immensen Gedächtnislücken ohne Ausweispapiere dort erscheint, läuft sie auch Gefahr, in … in so eine Heilanstalt abgeschoben zu werden. Wenn Sie Pech haben, werden Sie im Bezirkskrankenhaus in irgendeine Zwangsjacke gesteckt. Oder man stellt Sie mit Pillen oder Beruhigungsmittel ruhig, wenn Sie rebellieren.« Florence malte ein Schreckensszenario. 
 
 »Youma, ich kenne das. Bei meiner Arbeit im Krankenhaus kommt es immer mal wieder vor …« Florence brach den Gedankengang ab und fuhr fort: »Sie sollten wissen …«
 
 »Aber ich bin doch nicht verrückt«, entgegnete Youma. »Und wenn Sie für mich bürgen, Madame? – Ich weiß, Sie haben mir schon so viel geholfen … Ich möchte auch nicht, dass Sie mich für undankbar halten, aber …«
 
 »Wir trauen unseren Behörden nicht wirklich.« Florence sprach nicht gerade mitfühlend, sondern eher mit Vehemenz: »Man hat uns schon früher manches Mal übel mitgespielt. Nein, auch Pierrick wäre sicher nicht bereit … Und selbst wenn … Stellen Sie sich doch einmal vor, was Sie davon hätten, wenn Sie in Ihr vermeintliches Zuhause zurückkehrten, wo Sie niemanden kennen? Wie muss es Ihnen ergehen, wenn Sie spüren, dass möglicherweise ein Ehemann, vielleicht sogar Ihre Kinder, Fremde für Sie sind? Wäre das nicht unerträglich? Und wenn man Sie bei Ihrer Arbeitsstelle nicht gebrauchen kann, weil Sie Ihren Aufgaben eventuell nicht mehr nachkommen können. Wenn … Ach Youma, ich verstehe Sie ja, aber … Hier, in diesem Umfeld, wo Ihr Unglück begonnen hat … Hier ist die Wahrscheinlichkeit bestimmt größer, dass Ihre Erinnerungen zurückkehren. Geben Sie sich noch etwas Zeit! Genießen Sie Ihren Aufenthalt als Urlaub! – Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Erkunden Sie mit Fabien unsere schöne Küste. Vielleicht hilft Ihnen das weiter!«
 
 Fast unmerklich nickte Youma. Etwas widerwillig ver-suchte sie den Rat von Florence zu berücksichtigen, den Wink ihrer meist liebenswürdigen Gastgeberin in ihrer doch so rauen Schale zu beherzigen. Youma spürte eine Träne, die sie eilig wegblinzelte. Es fiel ihr schwer, eine mürrische Antwort der Enttäuschung zu unterdrücken. Aber sie wollte sich zwingen, nicht zu impulsiv oder überstürzt zu handeln. Das war sie ihren großherzigen Gastgebern doch schuldig. 
 
 Schweigsam und zerknirscht öffnete sie die Haustür. In einer Art Windfang streifte sie ihre Schuhe ab und zog sich dicke Stricksocken an. Ein kurzer Blick in die Höhe: Direkt vor ihr führte eine schmale gewundene Treppe ins Dachgeschoss, wo sich das Schlafzimmer von Florence und Pierrick befand. Auch Fabien bewohnte dort behelfsweise eine kleine Kammer, da er Youma sein Zimmer überlassen hatte. Diesen Weg verfolgte sie nicht. Stattdessen betrat sie hinter einem dicht gewebten schweren Vorhang die zwar abgenutzten aber blank geputzten dunklen Bohlen in einem sehr überschau-baren Wohnraum, dem ein ebenfalls kleines Esszimmer angeschlossen war. Trotz der sehr begrenzten Raumfläche drängten sich einige massive antike Möbel in den Stuben und sorgten für ein beengtes Raumgefühl. Wahrscheinlich war es aber vor allem die im Moment eher bescheidene Stimmung und scheinbar ausweglose Lage, die dafür sorgten, dass Youma es empfand, als würde ihr der Hals zugeschnürt. – In der stets tadellos aufgeräumten Küche bediente sie sich an einem Glas Wasser. Dann warf sie sich in dem ihr zur Ver-fügung gestellten Zimmer, in dem sie nach ihrer Ankunft erstmalig aufgewacht war, aufs Bett. Sie hatte inzwischen erfahren, dass diese Stube vor etlichen Jahren bis zu seinem Tod von Fabiens Großvater bewohnt worden war. Als Fabien älter geworden war, hatte er sie in Beschlag ge-nommen. – Eine Weile haderte Youma mit ihrer Situation, mochte sich aber nicht damit abfinden, dass sie zur Passivität verdammt war. Sie erhob sich wieder und begab sich grübelnd ans Fenster. Während sie hinausschaute, beobachtete sie einmal mehr, dass ihr Gastgeber Pierrick scheinbar ziellos zwischen den Felsen von Pors Scaff umherirrte.
 
 
 
Etwas später genoss sie es, als sich Fabien um sie kümmerte. Von ihm ließ sie sich einen unweit gelegenen tiefen Felseinschnitt zeigen, in den das Meer donnernd eindrang: Es war die tosende Felsspalte Le Gouffre, von der sich schon mancher zu Tode gestürzt hatte, wie Fabien erklärte. 
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»Darum hat man dieses Gebiet auch für Besucher weiträumig abgesperrt. Außerdem will der Besitzer dieser Unterkunft unbeobachtet bleiben«, fügte er hinzu. Dabei schaute er zu einem pittoresken kleinen Haus, das zwischen einigen riesigen Felsungetümen gebaut wie eingeklemmt wirkte. »Er möchte dort nicht immerzu von Touristen fotografiert werden«, erläuterte Fabien, wobei er etwas wehmütig sprach. Er murmelte noch etwas scheinbar Unverfängliches, doch aus den Gesprächsfetzen konnte Youma immerhin schluss-folgern, dass es sich dabei um eine unschöne Familienange-legenheit handeln musste. Aber sie vermied es, zu insistieren.
 
 
 
Tags darauf reiste sie mit Fabien zur weiter westlich gele-genen Île Grande, über die sie erfuhr, dass hier und bei den kleineren Inselchen drumherum einst Granit gehauen wurde.
 
 »Das Steinehauen bei Wind und Wetter muss ein hartes Geschäft gewesen sein«, erklärte Fabien. »Ähnlich hart wie die Arbeit auf dem Inselarchipel unweit meines Zuhauses. Zum Beispiel auf der Île des Femmes. Dort trockneten die Frauen vor Zeiten die Algen, die auf dieser Insel bei Ebbe leichter zugänglich waren. Der getrocknete Tang wurde als Heizmittel benutzt oder verbrannt und die Asche als Dünger verwendet.«
 
 »Aber die Algen werden auch heute noch geerntet und getrocknet, oder? Am Tage nach meiner Ankunft beob-achtete ich, wie sie von Ihrer Mutter verheizt wurden. Beschäftigt sich auch Ihr Vater Pierrick damit, wenn er zwischen den Felsen …«
 
 »Vater? – Ach nein, das würde ihm nicht einfallen«, unterbrach Fabien die Frage.





- Ende der Buchvorschau -

    OEBPS/images/chapter6Image2.jpg





OEBPS/images/chapter8Image1.png
]

Ingenicur

As Maurice
de Groussay

)

1]

B: Jean Baptiste|
de Groussay

5. Hendi Pongar, g 4.

A

o

2. Yann
Pongar

3

1. Iven
Pongar

Madame
Cadet

0] 5+ Lou Cadet 7. Jacques
Fabrikdirektor Le Braz
?

Maric-Ange |  13. Alphonse
+1957 Daudet

3 9

9. Pierric] 12. Florence
o Diidn
p






OEBPS/images/chapter6Image5.jpg





OEBPS/images/chapter6Image4.jpg





OEBPS/images/chapter6Image3.jpg





OEBPS/images/chapter8Image5.jpg





OEBPS/images/chapter8Image4.jpg





OEBPS/images/chapter8Image3.png
]

Ingenicur

As Maurice
de Groussay

)

1]

B: Jean Baptiste|
de Groussay

5. Hendi Pongar, g 4.

A

o

2. Yann
Pongar

3

1. Iven
Pongar

Madame
Cadet

Lou Cadet
0 Fabrikdirektor

7. Jacques
Le Braz
?
o —
fichel Marie-Ange
Le Braz +1957

o0
3

7
12. Florence René
Le Braz Daudet | Daudet

9. Pierricl






OEBPS/images/chapter8Image2.jpg





OEBPS/images/chapter8Image6.jpg













Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com





OEBPS/images/chapter6Image1.gif
.
e






OEBPS/images/chapter4Image6.jpg





OEBPS/images/chapter4Image3.jpg





OEBPS/images/chapter4Image2.jpg






OEBPS/images/chapter4Image5.jpg





OEBPS/images/chapter4Image4.jpg





OEBPS/images/AXBJYjaUX5o9IyLjjHJQ.jpg
HIANSEEIRG VAN BAEGITIY]

MORDERISCHE CATES D'ARMOR

DER Tote
voM Roc'H Hubour







OEBPS/images/chapter3Image1.jpg
Finizig

Réserve naturelle des Sept- fles

Enez ar Breur

;i/’har! de Mean Rz

Trestraoy,

TREGASTEL






OEBPS/images/chapter4Image1.jpg






OEBPS/images/chapter3Image2.jpg
Painte du Chéteau

Lo Goufire Fnez forc'h

Fors Hir

fermes
Jaudy





